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Sie erinnern sich vielleicht, wie die noch junge Catherine Deneuve in Polanskis Ekel al-
lein durch die riesige Altbauwohnung streift und zusammen mit den Fliegen das zum 
Braten abgezogene Kaninchen umkreist, bis sich der kleine, schmierige und geile Haus-
vermieter der verwirrten Blondine n�hert. Der Kerl will sie umarmen, der Kinozuschauer 
sieht im Gegensatz zu ihm schon das Rasiermesser, das sie aufklappt und j�h durch 
seinen Nacken zieht. Ungl�ubig schreiend greift er nach hinten, da schneidet der Kame-
ramann um, gerade rechtzeitig genug, um ihren ersten Rasiermesserhieb direkt auf 
sich. . . auf uns zukommen zu lassen. Im Takt der rasenden Schl�ge ducken sich die 
Besucher. . . ich selbst bin fast gar nicht unter dem Kinosessel wieder hervorgekrochen.
Es ist nicht das Blut - Ekel war ein Schwarzwei�film - es ist das scharfe Schneiden, bei 
anderen oder bei mir, das mich aus der Fassung bringt.
Dank der Fembedienungserfindung k�nnen mir Situationen wie mit Catherine nicht 
mehr unterlaufen, denn bringt die Heldin die Rasierklinge, die scharfe Scherbe zum Sui-
zid oder Mord in Position, komme ich ihr mit dem j�hen Programmwechsel allemal zu-
vor.
Aber, obwohl ich nun zum achten Mal beim Roten Kreuz Blut gespendet habe, zittere 
ich vor dem Augenblick, bei dem der nette Arzt meinen Blutdruck - stets verst�ndli-
cherweise etwas erh�ht - gemessen hat und nun meinen linken Mittelfinger h�lt, ein 
winziges Messerchen aus der Papierumh�llung rei�t und einritzt, um einige Tropfen 
meines Blutes auf ein St�bchen zu praktizieren, mit dem der Gerinnungsfaktor gepr�ft 
werden kann. Das empfinde ich als schmerzhafter, albtraumartiger als das anschlie�en-
de Abzapfen eines halben Liters!
„Du hast ‘ne kleine Macke - geh’ mal zum Psychiater!" sagt meine Freundin Anne, die 
eigentlich Bescheid wei�, denn sie hat l�nger Psychologie studiert als ich und ist Freudi-
anerin. „N�, zu langwierig , zu teuer und au�erdem nutzlos, denn ich habe selbst in 
meiner Kindheit rumgestochert, war auch gar nicht schwer, ich kann mich noch gut er-
innern und mein Vater lieferte freudig alle notwendigen Details.“
Tats�chlich habe ich ihm im zarten Alter von knapp drei Jahren beim Rasieren aufmerk-
sam zugeschaut. Damals gab es noch diese netten, doppelseitig benutzbaren Rasier-
klingenschaber ohne jegliche Schutzvorrichtung. Mein Vater legt das Ger�t einen Au-
genblick ab, um sich an einer Stelle noch ein wenig einzusch�umen. da greife ich, m�g-
licherweise im Bestreben, schon ein ganzer Kerl zu sein, zu dem Ger�t und ziehe es 
ernsthaft, aber leider hochkant �ber meine rechte Wange. An weiteres kann ich mich 
nicht mehr selbst erinnern, es sah wohl wie im Schlachthaus aus und bis zum zwanzigs-
ten Lebensjahr hatte ich noch einen Riesenschmiss im Gesicht und als besonderes 
Kennzeichen zur Freude aller Grenzw�chter im Personalausweis. Das ist mittlerweile mit 
den DDR-Grepos verschwunden.
„Wenn Du die Ursache Deiner Macke kennst, dann musst Du sie aufarbeiten!" sagt An-
ne.
Also habe ich eine Zweifarbradierung mit dem sch�nen Titel „K�chendesaster“ herge-
stellt. Da ich als Hobbykoch unerkl�rlicherweise v�llig sicher mit Profik�chenmessern 



umzugehen wei�, sieht man auf dem Bild meinen malerischen Messerblock, bis auf das 
Fleischmesser ordentlich gef�llt, dar�ber h�ngt noch das kleine, scharfe K�chenbeil, 
w�hrend auf dem Hackblock mit der Schneide zum Betrachter das besagte Fleischmes-
ser und eine angeschnittene Tomate blutrot prangt. Eine Idylle, w�re da nicht noch ein 
Streifen Hansaplast und einige Schnipsel der wei�en Folie zu sehen, mit der man ge-
meinhin die Klebeseiten des Pflasters vor dem Gebrauch sch�tzt...
„Dann hat das Bild, ich finde es wirklich gruselig, allein noch nicht gereicht!“, sagt mei-
ne Freundin Anne und ich freue mich �ber den erzielten Gruseleffekt.
Nat�rlich habe ich es mit der Nassrasur nie erst versucht , denn beim Eintritt in das un-
vermeidliche Rasieralter war der Elektrorasierer schon lange erfunden. Sogar das Sys-
tem wurde von mir gewechselt , als wegen meines Ziegenhaarbartwuchses immer mehr 
Scherbl�tter rissen und mir die Wunden im Gesicht beibrachten, die ich doch gerade 
vermieden wissen wollte. Jetzt bin ich sogar mal wieder Barttr�ger, leider muss man 
sich selbst dann gelegentlich an den R�ndern rasieren, will man nicht wie ehemalige, 
theologisch geschulte DDR-Oppositionelle aussehen. So schere ich mir zwar regelm��ig 
den Bart, betrachte aber den leidigen Friseurbesuch als passende Gelegenheit, gleich 
auch den Bart und seine R�nder f�r k�rzere Zeit in eine Form zu bringen, die mein Va-
ter als manierlich bezeichnet, egal, was genau er damit meint.

Also betrete ich, nicht gerade allzu erfreut, den Frisiersalon, um festzustellen, dass -
es ist Ende Oktober - der Meister schon wieder neue Lehrlinge eingestellt hat, bildungs-
politisch durchaus lobenswert, sie sehen beide auch nett und ansprechend aus, blo� 
m�ssen sie zum �ben immer erst in die Herrenabteilung? Tapfer �u�ere ich meinen 
Wunsch nach Haar-und Bartschnitt und w�hle zwischen Rundschnitt und Facon. Obwohl 
meine Brille abgelegt ist, glaube ich ein unterdr�cktes Kichern bei der jungen Kollegin 
am Nachbarplatz zu bemerken, als ich meine Vorstellungen bez�glich des Bartes vorge-
bracht habe. Wei� die vielleicht von einer besonderen Unsicherheit oder Schw�che der 
zierlichen Person hinter mir, die sich nun mit Schwung und einer Schere an die Arbeit 
begibt. Fast habe ich meine Beobachtung schon vergessen - nach dem Haarschnitt 
stutzt die Kleine mit sicherer Hand, einem elektrischen Haarschneider und ihrem Kamm 
den st�rrischen Bart - da befeuchtet sie meinen Nacken und will das zusammengeklapp-
te Rasiermesser �ffnen. Meine Sehschw�che scheint geheilt, im gro�en Spiegel sehe ich 
jedes Detail dieses Ger�tes, das nicht mehr wie fr�her und noch bei Catherine aus einer 
durchgehenden Klinge besteht, die man immer an einem langen Lederstreifen wetzen 
und sch�rfen musste. Vielmehr ist eine Vorrichtung eingebaut, in die eine in der Mitte 
l�ngs zu brechende Rasierklinge mit einer H�lfte befestigt wird und die nach einigem 
Gebrauch einfach weggeworfen werden kann, wie so manches in unserem modernen 
Leben. Also, die Auszubildende �ffnet das Rasiermesser und - schneidet sich schon da-
bei in den kleinen Finger. Nur kurze Zeit besorgt k�mmert sie sich um diesen Schnitt, 
w�hrend mein Adamsapfel in hektische Bewegungen ger�t. „0h, haben Sie sich etwa 
geschnitten?" ,,Halb so schlimm, das passiert mir �fter!!" l�chelt sie �berlegen und 
f�ngt mit der Schaberei in meinem Nacken an. Schwei� dringt mir aus der Stirn und aus 
dem Hals, der jetzt eigentlich als n�chstes mit der Klinge behandelt werden soll, denn 
daf�r bezahle ich schlie�lich.
Urpl�tzlich und �bergangslos wie nach dem Schnitt einer noch unge�bten Cutterin sehe 
ich die Bilder des Westerns, in dem der einsame Held staubig und verschwitzt nach lan-
gem Ritt in das ihm feindlich gesonnene St�dtchen gelangt, sich beim Barber badet und 



dann von ihm rasieren lässt, allerdings voller Misstrauen mit dem gespannten Colt unter 
dem Kittel auf den darob zittrigen Friseur gerichtet.
Ich dagegen ringe nur die Hände unter dem Umhang. Soll ich meine kaum noch zu un-
terdrückende Angst zeigen und auf die anstehende Hals-und Wangenrasur ausdrücklich 
verzichten? Immer noch auf dem Weg zu dem, was ich vielleicht vor über vierzig Jahren 
für einen Mann hielt, übersteigt die Angst vor dem salonöffentlichen Verlust der Männ-
lichkeit die Angst vorm Schnitt, ich schweige verkniffen und füge mich in das allzu ab-
sehbare Schicksal...
Aber was macht die junge Frau? Lächelnd putzt sie die Haare von meinem Kittel, zeigt 
mir das verwirrte Haupt mit Hilfe eines weiteren Spiegels von der Kehrseite und hilft mir 
aus dem Folterstuhl, nicht wissend, dass ich weiß, was zum Barttrimm noch alles in die-
sem Geschäft dazugehört. Selbstverständlich hüte ich mich, dieses Wissen preiszugeben 
und auf der üblichen  Behandlung zu bestehen. An der Kasse zahle ich anstandslos den 
vollen Preis und drücke der Berufsanfängerin ein angemessenes Trinkgeld erleichtert in 
die Hand, das sie schon sehr routiniert einzustecken versteht!
,,Das mit dem Druck hat zur Aufarbeitung allein nicht gereicht. Da steckt noch zu viel zu
tief drin. Vielleicht kannst Du es auch mal mit Schreiben versuchen!" sagt Anne, die es 
wissen muss. . . und möglicherweise hat sie ja recht.


